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Familientreffen der Nazis 

 

 

Von Gerhard Kromschröder, stern Nr. 22, 1985, hier entnommen aus dem 

Buch  „Ich war einer von ihnen“, Eichborn-Verlag,  1987 

 

Der grauhaarige alte Herr neben mir sagt resolut: „Alle mal herhören!“ Die 

Gespräche verstummen. Aus der Tasche seiner hellen Anzugjacke holt er mit 

großer Geste ein Gasfeuerzeug. Er hält es sich unter die Nase, drückt 

vorsichtig den Auslöser, so dass sich das Gas nicht entzündet. Leise zischend 

strömt es aus. „Was ist das?“, fragt er schnüffelnd und gibt gleich die 

Antwort: „Ein Jude, der Sehnsucht nach Auschwitz hat.“ Schallendes 

Gelächter, Schenkelklopfen. 

 Mein Tischnachbar ist Otto Ernst Remer, der sich rühmt, er sei „der 

Mann, der den Aufstand vom 20. Juli 1944 niederschlug“ – als Kommandeur 

von Hitlers „Wachbataillon Großdeutschland“ in Berlin. Als Dank für die 

blutige Ernte wurde Remer von Hitler zum Generalmajor befördert. Nach 

dem Krieg war der Nazi-General zweiter Vorsitzender der 1952 vom 

Bundesverfassungsgericht verbotenen rechtsextremistischen „Sozialistischen 

Reichspartei“. Er war in Waffenschiebereien verwickelt, tauchte zehn Jahre 

im Nahen Osten ab, lebte im Libanon, in Syrien und Ägypten. Jetzt hat er die 

„Deutsche Freiheitsbewegung“ gegründet, die sich zum Sammelbecken alter 

und neuer Nazis entwickelt. 

Wir sitzen im Schankraum des Hotels „Krone“ in Nesselwang im Allgäu. 

Draußen rufen Demonstranten „Nazis raus“. Drinnen haben sich ehemalige 

Mitglieder der SS-Divisionen „Leibstandarte Adolf Hitler“ und 

„Hitlerjugend“ mit Angehörigen und Freunden zu seinem 
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„Kameradschaftstreffen“ versammelt. Die Woche zuvor war hier die SS-

Division „Totenkopf“ zu Gast. Journalisten sind ausgeschlossen. 

Getarnt als Abordnung einer rechtsradikalen Truppe aus Österreich 

namens „Odal Austria“, bin ich den beiden Wiener Journalisten-Kollegen 

Burkhard List und Gerald Navara in der „Krone“ mit offenen Armen 

empfangen worden. Ich habe mir den Kopf kahl scheren lassen und meinen 

Bart gefärbt. Zu meiner Ausrüstung gehören ein schwarzes Barett, eine grüne 

Nahkampfjacke, schwarze Schaftstiefel und ein Lodenmantel. So ausstaffiert, 

habe ich bei einer einwöchigen Rundreise die Nazi-Szene in der 

Bundesrepublik erkundet. Wir waren bei den jungen Kämpfern und ihren 

alten Ideologen. „Wir kennen keinen Generationskonflikt“, sagt Remer, „wir 

haben eine gemeinsame Überzeugung: Diese Scheißdemokratie muss weg.“ 

Draußen am Eingang hatte ich die Erklärungen der Funktionäre der SS-

Kameradschaft vor der ausgesperrten Presse gehört: „Wir sind keine Nazis, 

sondern überzeugte Demokraten.“ Und: „Wir sind völlig unpolitisch.“ 

Drinnen werden Agitationsschriften des rassistischen „Schutzbundes für das 

Deutsche Volk“ verteilt, die National-Zeitung wird gleich stapelweise unter 

den Kameraden verteilt. Schlagzeile: „Verbrechen der Waffen-SS erfunden?“ 

Vor einer halben Stunde hatten alle „Deutschland, Deutschland über alles“ 

gesungen – „von der Maas bis an die Memel“. Dann hatten sie sich an den 

Händen gefasst und das „Treuelied“ der SS angestimmt: „Wir wollen unser 

Wort nicht brechen, nicht werden Buben gleich, wollen predigen und 

sprechen vom heiligen Deutschen Reich.“ 

Ich habe mir die Speisekarte kommen lassen und bestelle Schwarzwälder 

Hirschgulasch „mit Pilzen in Rotweinsauce und Preiselbeeren, Butterspätzle 

und Salatteller“ für sechzehn Mark achtzig. 

Der ehemalige SS-Rottenführer Helmut Ohk aus Langelsheim im Harz 

kommt mit seinem Bierhumpen an unseren Tisch. „Die jungen Leute können 

doch heute gar nicht kämpfen“, sagt er und gibt mir Tipps im Ausschalten 

von Gegner: „Wenn er auf dem Boden liegt, gleich mit dem Stiefel die Kehle 
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eintreten.“ Er empfiehlt uns, die handelsübliche Pistolenmunition mit einer 

größeren Pulverfüllung zu versehen und die Kugeln anzufeilen. „Das gibt 

solche Löcher an der Ausschussstelle“, sagt er und malt zur Verdeutlichung 

einen bierdeckelgroßen Kreis auf die Papierserviette, die vor ihm auf dem 

Tisch liegt. Vor wenigen Wochen erst habe er eine solche Ladung getestet – 

an Tierkadavern in seinem Garten: „Da sind die Fleischfetzen nur so 

weggeflogen!“ 

Ich winke der Kellnerin, um meine Bestellung rückgängig zu machen. Mit 

einem Tablett leerer Biergläser eilt sie hinaus, ohne mein Zeichen bemerkt zu 

haben. 

Neben Tipps für den Untergrundkampf erhalten wir von den SS-Leuten 

auch Nachhilfe in Geschichte. Walter Krüger, Geschäftsführer des 

Kameradschaftsverbandes der „Leibstandarte Adolf Hitler“ klärt uns auf: 

„Die Fotos, die man euch von den so genannten Gaskammern zeigt, das sind 

alles Fälschungen. Und außerdem: Wenn das wirklich sechs Millionen Tote 

waren, wie die Judenpropaganda behauptet, dann müssten ja bei dieser 

Riesenmenge die Leichen heute noch brennen.“ Überhaupt habe es gar keine 

Vernichtungslager gegeben, sondern nur Umerziehungslager „für alle 

Unbelehrbaren, die sich nicht vom Nationalsozialismus überzeugen lassen 

wollten.“ 

Mit einer entschiedenen Handbewegung stellt die Kellnerin den 

Hirschgulasch mit Beilagen vor mir auf den Tisch. Bevor ich etwas sagen 

kann, ist sie wieder in Richtung Küche unterwegs. 

Krüger selbst hat einmal eines dieser Lager von innen gesehen, das KZ 

Oranienburg bei Berlin, wo er eine Nacht in der Mannschaftsunterkunft 

verbrachte: „Am Morgen bin ich aufgeweckt worden durch schöne Lieder – 

es waren die Häftlinge, die in sauberen weißen Drillichanzügen zur Arbeit 

ausrückten und sangen wie die Lerchen.“ 

Ich merke, dass es mir schwerfällt, zu Messer und Gabel zu greifen. 
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Der zweiundsiebzigjährige Krüger wirkt jovial und freundlich. An seiner 

Rechten trägt er einen Silberring mit Runen-Symbolen und einem 

Hakenkreuz. Innen der Schriftzug „Heinrich Himmler“ und Krügers SS-

Nummer: 50.374. Den SS-Ehrenring hat er sich erst von wenigen Tagen 

nachmachen lassen – das Original hatte ihm vor vierzig Jahren ein 

Amerikaner nach der Kapitulation abgenommen. 

Mit fünfzehn ist er in die Hitlerjugend eingetreten, 1932 war er als SA-

Mann beim „Altonaer Blutsonntag“ dabei, einer von den Nazis in Hamburg 

provozierten Schießerei, bei der es siebzehn Tote und über siebzig Verletzte 

gab. Krüger: „Ich habe mit meiner Pistole immer reingehalten in die 

Kommunisten-Wohnungen – bamm, bamm, bamm.“ Mit zwanzig ginge er 

zur SS in die „Leibstandarte Adolf Hitler“. Im Krieg kämpfte er, zuletzt als 

SS-Sturmbannführer, an allen Fronten. Nach dem Krieg war er zwölf Jahre 

Schatzmeister der Hamburger NPD, und jetzt ist er Anhänger von Remers 

„Deutscher Freiheitsbewegung“. 

Krüger überrascht uns mit der Mitteilung, dass demnächst auch Neonazis 

Mitglieder in seiner SS-Kameradschaft werden können: „Nächstes Jahr 

machen wir eine Satzungsänderung, damit auch Leute bei uns reinkönnen, die 

nicht in der Waffen-SS gedient haben.“ Jeder Bewerber brauche allerdings 

einen alten Kameraden als Bürgen. Als ich frage, wer denn wohl für mich 

bürgen könne, sagt Krüger augenzwinkernd: „Ihr Bürge, der sitzt hier vor 

ihnen.“ 

Für Spenden, so erklärt er uns, könnten wir jederzeit steuerlich absetzbare 

Quittungen bekommen. „Zum Glück sind wir ja beim Finanzamt als 

gemeinnütziger Verein anerkannt.“ Nicht nur das. Der „Bundesverband der 

Soldaten der ehemaligen Waffen-SS (Hiag)“, die Dachorganisation der SS-

Kameradschaftsverbände, wird im neuesten Verfassungsschutzbericht nicht 

mehr als verfassungsfeindliche Organisation aufgeführt. 
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Das Essen steht immer noch unberührt vor mir. „Dann greifen Sie doch 

zu“, ermuntert mich Krüger. Ich beginne, in dem Gulasch herumzuwühlen, 

lege das Besteck wieder weg. 

Generalmajor Otto Ernst Remer fummelt wieder an seinem Feuerzeug 

herum, verkneift sich aber eine Wiederholung des Gas-Witzes. Er bestellt 

eine Runde Obstler. Sein Gegenüber ist der ehemalige Gestapo-Mann Erich 

Panek aus Heidenrod im Taunus. Sie prosten sich zu. 

„Auf Lidice“, sagt Panek. 

Ich schiebe den Teller zu Mitte des Tisches. 

Stolz erzählt mir SS-Sturmbannführer Panek, dass er in Lidice dabei war – 

dem Vergeltungsschlag der SS nach de3r Ermordung des SS-

Obergruppenführers Reinhard Heydrich in Prag. „Wir haben erst sechs, dann 

zwölf, dann vierundzwanzig erschießen lassen“, erzählt Panek, „immer die 

doppelte Anzahl eben, bis wir nach sechs Durchgängen bei 

hundertzweiundneunzig angekommen waren. Die Frauen und Kinder kamen 

dahin, wo sie hingehörten: ins KZ!“ 

Die Kellnerin hat bemerkt, dass ich noch nichts gegessen habe. Ich erkläre 

ihr, der Gulasch sei nun kalt, und sie möge ihn doch bitte mitnehmen. „Das 

müssen Sie aber bezahlen“, sagt sie und zieht grummelnd mit dem vollen 

Teller davon. 

Einige der überlebenden Kinder von Lidice, so erzählt der SS-Mann 

weiter, seien allerdings als „eindeutschungswürdig“ ins Reich gebracht 

worden – „weil sie unseren rassischen Maßstäben genügten“. Rassenkenner 

Panek erklärt mir, warum in der „Krone“ die Elite des deutschen Volkes 

versammelt ist: „Wir SS-Leute wurden genau vermessen. Schädel, Becken, 

Kniescheiben – sogar die Halbmonde an den Finger- und Fußnägeln mussten 

richtig sitzen.“ 

Remer zeigt auf uns: „Schlank und rank gewachsen, unsere jungen 

Freunde – gutes Menschenmaterial. Aus denen lässt sich schon was machen.“ 
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Er erzählt von seinen Kontakten zu dem Neonazi-Anführer Michael Kühnen. 

„Wir haben viele intensive Gespräche geführt, alles in allem eine gute 

Truppe. Wenn ich bei denen rede, ist der Saal gerammelt voll mir drei-, 

vierhundert Leuten.“ 

Die Neonazi-Garde treffen wir auf einer Wiese im Aachener Stadtteil 

Laurensburg. Auf dem Weg zu dem geheimen Versammlungsort mussten wir 

zahlreiche Sicherheitskontrollen passieren. Wir hatten zuerst nachts eine 

Autobahnraststätte angefahren. Legitimiert durch ein Einladungsschreiben für 

unsere nur als Briefkopf existierende Neonazi-Organisation in Wien, waren 

wir schließlich von vermummten Posten zu dem fünfzig Kilometer entfernten 

konspirativen Treff gelotst worden. 

In der Nach reisen etwa hundertfünfzig Neonazis aus allen Teilen der 

Bundesrepublik an: Rocker aus München, Skinheads aus Hamburg, ältere 

NPD-Leute aus dem Ruhrgebiet. Mitglieder der neonazistischen „Wiking-

Jugend“ sind ebenso dabei wie die Spitzenfunktionäre der verbotenen 

„Aktionsfront Nationaler Sozialisten“ (ANS) Kühnens, die sich inzwischen in 

der „Freiheitlichen Deutschen Arbeiterpartei“ (FAP) neu organisieren. Einige 

bekannte Gesichter fehlen – sie sitzen im Gefängnis, verurteilt werden Nazi-

Propaganda, Terroranschlägen oder Fememord. Mit großen Hallo werden 

Abordnungen Rechtsradikaler aus Holland und Belgien begrüßt. 

Wir treffen Thomas Brehl. Er ist der „Stellvertreter“ von Neonazi-

Anführer Kühnen, der zur Zeit im Gefängnis sitzt. Braune Krawatte, das 

beige Cordsackko spannt sich über einen Bierbauch. Ein dicklicher SA-Typ. 

Mit „Sieg Heil“ und dem zum Hitler-Gruß erhobenen rechten Arm empfängt 

er uns, die vermeintlichen neuen Wiener Mitstreiter. 

Gespräch mit dem Stellvertreter am Langerfeuer. Was gibt es Neues in der 

„Ostmark“? Ich referiere die Interna, die ich aus der Nazi-Szene Österreichs 

kenne. Wie arbeitet dort der Staatsschutz? Ebenfalls wenig erfolgreich, 

erkläre ich wahrheitsgemäß. Brehl warnt uns vor Spitzeln: „Hier gibt es einen 

besonders üblen Knochen, vor dem ihr euch in acht nehmen müsst – 
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Kromschröder heißt er. Den machen wir auch noch alle.“ Der würde keinen 

Stich mehr bei ihnen bekommen, weil inzwischen überall Stechbriefe von 

ihm zirkulierten. Brehl: „Den erkennt jeder von uns auf den ersten Blick.“ Er 

weist uns ein, wie wir diesen „verjudeten Spion“ identifizieren können. Ich 

gelobe, seine Ratschläge zu beherzigen. 

Wir berichten Brehl von den angeblichen Aktivitäten unseres Wiener 

„Arbeitskreises für volkstreue Politik“ mit dem erfundenen Namen „Odal 

Austria“, als deren Geschäftsführer ich mich ausgebe. Er ist beeindruckt. 

„Weiter so“, sagt er gönnerhaft zu mir. 

Ich übergeben im eine der vorher schnell gedruckten „Odal Austria“-

Visitenkarten, die mich unter einer Wiener Deckadresse als „Manfred 

Morksch“ ausweisen – zusammengesetzt aus meinem zweiten Vornamen 

Manfred, den Nachnamen Morksch collagiert aus dem rückwärts gelesenen 

„Krom“ und den ersten drei Buchstaben des „Schröder“. Brehl steckt die 

Karte ein und verspricht, mich demnächst zu besuchen. Dass er mich unter 

der angegebenen Adresse nicht finden wird, sage ich nicht. 

Es wird kühl. Mehr Leute drängen sich um den wärmenden Feuerstoß, 

singen Lieder – „Flamme empor“ oder „Auf der Straße nach Auschwitz 

brennt ein Jude“. Wir treten ein paar Schritte zur Seite, um unser Gespräch 

mit Brehl fortzusetzen. Wir erzählen ihm von unseren Kontakten zu den alten 

SS-Leuten. „Die wissen, was sie wollen“, lobt er. „Jetzt sind wir die 

politischen Soldaten der neuen Genration, die für das nationalsozialistische 

Deutschland kämpfen.“ Mit einem Aufmarsch in Aachen wollen sie gegen 

den „von Linken aller Schattierungen und Feindes des Reichsgedankens“ als 

Tag der Befreiung vom Faschismus proklamierten 8. Mai 1945 

demonstrieren. Brehl: „Aachen hat als erste reichsdeutsche Stadt kapituliert 

und sich damit dem Führer-Befehl widersetzt, deshalb machen wir das gerade 

hier.“ 

Es ist sechs Uhr morgens. Wir haben die Nacht im Auto verbracht. Ein 

Lied schreckt mich aus dem Halbschlaf: „Blut, Blut, Blut muss fließen 
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knüppelhageldick, wir scheißen auf die Freiheit der Judenrepublik.“ 

Mitglieder des rechten Fußballfanclubs „Borussenfront“ aus Dortmund 

singen es im Morgennebel am Lagerfeuer. 

Um acht Uhr ist „Befehlsausgabe“ in einem großen Zelt auf dem 

Lagerplatz. Wir müssen in Reih und Glied antreten, werden in sechs 

Stoßtrupps aufgeteilt, die aus verschiedenen Himmelsrichtungen zum 

Aachener Marktplatz marschieren sollen. Ich sehe Schlagstöcke, 

Tränengaspistolen und Messer. „Wenn’s halt sein muss, ruhig richtig 

draufhalten“, sagt Kommandoführer Brehl. Er meint, was er sagt. 

In der Stadt kommt es dann zu Schlägereien zwischen den Neonazis und 

Gegendemonstranten. Zweiundfünfzig Rechtsradikale werden vorübergehend 

festgenommen. „Lasche Sache, leider hat’s nicht richtig gerummst“, 

bemängelt Brehl anschließend in einer Manöverkritik. 

Zwei Tage später berichten wir Otto Ernst Remer bei einer Privataudienz 

in Kaufbeuren von unseren Aachener Erlebnissen. Der Nazi-General lebt in 

einem modernen, wohlanständigen Haus. Unten Arztpraxen – eine 

Kinderärztin, zwei Orthopäden, ein Frauenarzt und ein Neurologe. Im 

Fahrstuhl geht’s nach oben. Wir sitzen in der Wohndiele, Frau Remer trägt 

Erbseneintopf auf. „Wie beim Führer“, versichert sie, als würde das mehr 

Appetit machen. Diesmal kann ich mich nicht entziehen, ich muss mitlöffeln. 

Schmatzend empfiehlt uns Remer eine Doppelstrategie: „Mitprügeln könnt 

ihr immer, aber offiziell dürft ihr euch mit solchen Aktionen nicht 

identifizieren.“ 

In einem Nebenzimmer arbeitet Gerd Zikeli, ein wegen neonazistischer 

Aktivitäten in der Schweiz aus dem Pfarrdienst entlassener evangelischer 

Geistlicher. „Mein Sekretär“, erklärt Remer. Zikeli macht gerade über 

tausend Briefumschläge mit Propagandaschriften Remers für den Versand 

fertig. „Demnächst kommt noch ein zweiter Angestellter hinzu“, sagt Remer. 

Er führt uns im mit afghanischen Antiquitäten geschmückten 

Wohnzimmer einige Raritäten aus seiner Video-Sammlung vor – den 
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„Sternmarsch der Hitler-Jugend“, „Eva Brauns private Filmaufnahmen des 

Führers“ und einen fast zweistündigen Film über die „Auschwitz-Lüge“. 

Darin erfahren wir, was es in Auschwitz alles gab für die Häftlinge: 

Fußballplätze, eine Klinik mit modernster Einrichtung, ein Schwimmbad. Nur 

eines, so erläutert der Sprecher, gab es nicht: Gaskammern. 

Ob wir einen Kaffee wollten? Wir lehnen dankend ab. Ein Schnäpschen? 

Nein, danke. Auch danach ist uns nicht zumute. 

„Der Film geht weg wie warme Semmeln“, sagt Remer zufrieden, „jeden 

Tag verschicken wir fünf bis sechs Stück zu je hundertfünfzig Mark.“ Damit 

allein könne er seine Aktivitäten natürlich nicht finanzieren – „aber es 

kommen immer wieder Spenden rein von alten Kameraden, die es zu etwas 

gebracht haben, bisher insgesamt hunderttausend Mark.“ 

Er gibt uns noch einige Ratschläge mit auf den Weg. Zum Beispiel, was 

wir mit Beate Klarsfeld, die nach alten Nazis fahndet, machen sollen: „Wenn 

ihr die zu fassen kriegt, schleppt sie mit ein paar Mann in einen Keller, zieht 

sie nackend aus, peitscht und prügelt sie durch, bis sie überall handbreite 

blaue Striemen hat, und werft sie dann auf die Straße und hängt ihr ein Schild 

um ‚Ich bin eine Sau‘.“ 

Und er gibt uns Tipps für den Kampf im Untergrund. „Ihr müsst 

Musterkampfgruppen bilden, die zuschlagen können, wenn die Zeit reif ist.“ 

Seine besondere Empfehlung: „Da müssen unbedingt Mädels rein, denn das 

sind die ersten, die zur Maschinenpistole greifen.“ 

Als ich erkläre, dass wir noch keine Waffen hätten, sagt Remer: „Darüber 

können wir  reden, wenn wir uns besser kennen.“ 

Bei Abschied sage ich, durchaus ernst gemeint: „Es war aufschlussreich, 

Sie kennen zu lernen.“ Remer kontert, während er mir die Hand 

entgegenstreckt und die Hacken auf dem Parkettfußboden verhalten 

zusammenschiebt: „Erzählen Sie überall, dass wir unseren Kampf noch lange 

nicht aufgegeben haben!“ 
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Ich verspreche es ihm in die Hand. 


